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IM SPÄTSOMMER 1989 wird sich nicht nur 
der Beginn des Zweiten Weltkriegs zum 

fünfzigsten Mal jähren; zuvor am 1. August 
sollten wir auch an die Trompetenstöße den­
ken, mit denen vor 75 Jahren der Erste aus­
gerufen wurde: «Österreich-Ungarn, 
Deutschland, Serbien, Rußland und Frank­
reich haben mobilisiert. Wir haben keine 
Ahnung, wie der Krieg sein wird. In der 
Stadt sind alle Häuser beflaggt, als feierten 
wir ein Fest.» - So kommentierte damals ein 
12j ähriges Mädchen mit dem Rufnamen 
Piepe in Schneidemühl, Provinz Posen 
(heute Polen), den Kriegsbeginn. Sie been­
dete damit den ersten Eintrag in ein «Tage­
buch über den Krieg», zu dem ihr an eben 
diesem 1.8.1914 ihre Mutter geraten hatte: 
«Sie meint, es würde mir im Alter interes­
sant sein.» 

Jo Mihaly 
Tatsächlich wurde das Kriegstagebuch der 
Piepe von Schneidemühl, alias Elfriede 
Kuhr, erst wieder interessant, als sie im ho­
hen Alter von fast achtzig Jahren von Ju­
gendlichen nach jener Zeit - «für uns ein 
Loch in der Geschichte» - gefragt wurde. 
Sie lebte inzwischen längst unter ihrem 
Künstlernamen Jo Mihaly in Ascona. Als 
ich sie dort aufsuchte, erzählte sie mir, daß 
sie ihr Tagebuch sogar ganz vergessen hatte, 
bis sie es, in blauen Karton verschnürt, im 
Nachlaß ihres Bruders wiedergefunden ha­
be. Dieser Bruder Willi oder Gil, mit dem 
sie zusammen bei der Großmutter auf­
wächst - die Mutter arbeitet als Musikpäd­
agogin in Berlin - , taucht schon im ersten 
Eintrag auf. Piepe sagt ihm, daß sein 
Freund, ein russischer Student, nun auch 
schießen werde: «Ich fragte Willi, ob er sich 
das vorstellen könne. Willi dachte nach und 
sagte: <Nein.>.» 
Solcherart eingestreute Bemerkungen und 
Gespräche - aus der Schule, wo es nach 
jedem deutschen Erfolg «siegfrei» gibt, von 
der Straße, wo Lieutenants rumlaufen, in 
die man sich verknallen kann, und von da­
heim, wo die Großmutter über des Pastors 
Gemeindegebet «um den Sieg» eine sarka­
stische Bemerkung nicht unterdrückt - ma­
chen den Reiz und die Authentizität des 
Tagebuchs aus. Der Krieg, der fasziniert -
«ich ärgere mich, daß ich kein Mann bin» - , 
der Krieg, an den man sich gewöhnt - «ich 
glaubte, es würde alles anders» - , beides 
kommt vor, aber Piepe muß immer von neu­
em an die Menschen, die konkret Betroffe­
nen denken. Das häßliche Gesicht des Krie­

ges enthüllen ihr nicht nur die Verwunde­
tentransporte, die ihre Großmutter als Rot­
kreuzschwester am Bahnhof betreut; noch 
mehr beschäftigt sie, wie die meisten Leute 
aus der Stadt den fremden Gefangenen ganz 
anders als den eigenen «Helden» begegnen. 
Heimlich legt sie grüne Zweige auf Russen­
gräber und bei jedem Besuch stellt sie fest, 
wie die Zahl der toten Gefangenen zuge­
nommen hat. Von ihrer national-liberalen 
Mutter, die öfters auf Besuch kommt, wird 
sie belehrt: «Du solltest den Krieg doch hel­
discher sehen, nicht so sehr von unten», 
aber die Gymnasiastin bleibt bei ihrem 
Blick von unten, vom Alltag im Krieg, und 
sie entwickelt ein zunehmend kritisches 
Sensorium gegenüber den Phrasen der Pro­
paganda und ihren Verführungen, zu denen 
auch der aufkommende Antisemitismus ge­
hört («Ich habe mich mit einem Jungen ge­
prügelt, weil er hinter Sibylle Löwenthal 
<Judensau> herschrie.»). 
In den Novembertagen 1918, da ihr Bruder 
in zerschlissener Uniform heimkommt, 
steht es für die inzwischen 16jährige, die 
neben ihrer Lehre als Kinderschwester Bal­
lett trainiert, fest: In dieser Uniform und mit 
dem Heim eines belgischen Gefallenen, den 
ein Onkel nach Hause gebracht hat, wird sie 
tanzen: tanzen gegen den Krieg. 
Aus Piepe von Schneidemühl ist in Berlin 
und ab 1933 in Zürich tatsächlich eine Tän­
zerin geworden. Hinzu kam die Geschich­
tenerzählerin, wozu ihr eine Zeit des Vaga­
bundenlebens an der Seite von Zigeunern 
unerschöpflichen Stoff lieferte. Die Zigeu­
ner inspirierten sie zu Novellen und Roma­
nen, aber auch, wenn sie tanzte, tanzte sie 
Geschichten. Im Rückblick erscheint ihr 
ganzes Leben als eine getanzte, "das heißt 
immer wieder mit Leib und Seele in Form 
gebrachte Geschichte. Hier müßte nun alles 
nacherzählt werden, wie sie mit ihrem Gat­
ten, dem Schauspieler Leonhard Steckel, 
bald nach der Geburt ihrer Tochter Anja ins 
Schweizer Exil floh, wie sie sich hier für 
Emigranten und Flüchtlinge engagiert, wie 
sie sozialkritisches Cabaret und Agitprop 
macht usw. «Um konsequent gegen Hitler 
zu arbeiten, konnte man nur bei der KP 
sein», bekennt sie noch als Hochbetagte in 
einer ZDF-Sendung - mit der gleichen Mo­
tivation, um der Menschenwürde willen, ist 
sie später ausgetreten. Ihr Tagebuch (1982, 
vgl. letzte Seite) hat sie als Beitrag zur Frie­
densbewegung verstanden. Am Ostermitt-
woch, dem 29. Marz, ist sie verstorben. Wir 
trauern um eine langjährige Freundin der 
Orientierung. L.K. 
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Vorschlag für Basel 
Barmer Thesen als formale Vorgabe 

Hiermit rege ich an: Die Botschaft der Weltversammlung soll­
te sich der Form nach der «Barmer Theologischen Erklärung» 
der Bekennenden Kirche von 1934 anschließen.1 D.h. den 
zentralen inhaltlichen Aussagen wird ein Schriftwort als Mot­
to, Leitmotiv oder biblisches Fundament vorangestellt. Im 
zweiten Abschnitt wird das gemeinsame Bekenntnis der christ­
lichen Kirchen zum einen, alleinigen Herrn Jesus Christus, 
seinem Vater und beider Geist positiv formuliert, und zwar 
jeweils bezogen auf einen der drei großen Themenbereiche 
Gerechtigkeit, Frieden, Schöpfung. Danach sind im dritten 
Absatz die falschen Ideologien, Irrlehren, trügerischen Erwar­
tungen und widergöttlichen Selbst- und Systembehauptungs­
strategien zu verwerfen. 
Formal über die Barmer Thesen hinaus könnten/müßten in 
einem vierten Teil biblische Herausforderung, ethische Maxi­
men, Richtlinien, politische Perspektiven und eventuell kon­
krete Wege/Schritte/Handlungsanweisungen formuliert wer­
den. 
Wie der letzte Punkt bereits zum Ausdruck bringt, dürfte die 
formale Vorgabe von Barmen nicht sklavisch angewendet wer­
den. Vielmehr sollen Umstellungen, Ergänzungen und beson­
ders praktische Konsequenzen möglich sein. So mag nicht in 
jedem Falkdie Verwerfung von Irrtümern oder sozialen Sün­
den angezeigt sein. Entschieden gefordert ist die Verurteilung 
aber z. B. bezüglich der Abschreckungsstrategien, der Nach-
und Weiterrüstung, des Rüstungsexports, der Folter, des Ro­
dens von Regenwäldern, der wirtschaftlichen Ausbeutung, 
jeglichen Tötens im Namen Gottes..., um nur einige zu nen­
nen. 

Theologische Begründung 
Das von den christlichen Kirchen erwartete Wort soll die 
«Welt nicht überhören können» (C.F. v. Weizsäcker). Dazu 
muß es mehr sein als bloße Deklamation, unverbindlicher 
Appell oder Kompromißformel auf einem kleinsten gemeinsa­
men Nenner. Dieses «Mehr» im christlichen Verständnis kann 
einem Text/einer Botschaft nur aus seiner Glaubensqualität 
zukommen, d.h. gefordert ist das Hören auf Gottes Wort, die 
Antwort darauf im Bekenntnis der eigenen Sünden und zum 
Befreier Jesus Christus sowie dem Aufbruch hin zum schon 
angekommenen Gottesreich. 
Über die formale Gliederung hinaus repräsentieren die Bar­
mer Thesen diese Glaubensqualitäten: 
- Sie sind universal, d.h. auf die umfassende Heils- und Ver­
gebungszusage Jahwe-Gottes, des Vaters Jesu, bezogen; 
- sie haben eine inhaltlich biblische Struktur, d. h. die Dialek­
tik von Verheißung und Anspruch des Evangeliums wird 
durchgehalten; 
- sie können deshalb auch ökumenisch verstanden werden, 
d.h. sie gelten für das alle christlichen Kirchen umfassende 
pilgernde Volk Gottes; 
- sie bekennen sich zum einen, alleinigen Herrn Jesus Chri­
stus, dem folglich christliches Leben ganz und ungeteilt gehört; 
- sie fordern die Einheit des Bekenntnisses und somit die Ge-
1 Zur Entstehungsgeschichte der Theologischen Erklärung von Barmen 
(1934) vgl. u. a. die Rekonstruktion und Dokumentation der Redaktions­
geschichte in: C. Nicolaisen, Der Weg nach Barmen. Die Entstehungsge­
schichte der Theologischen Erklärung von 1934. Neukirchen-Vluyn 1985; 
zum Kirchenverständnis von Barmen und zum Zusammenhang von Be­
kenntnis und Kirche vgl. u. a.: R. Weth, «Barmen» als Herausforderung 
der Kirche. Beiträge zum Kirchenverständnis im Licht der Barmer Theolo­
gischen Erklärung. (Theologische Existenz heute, 220). München 1984; 
J. Moltmann, Hrsg., Annahme und Widerstand. (Kaiser Traktate 79). 
München 1984; W. Huber, Folgen christlicher Freiheit. Ethik und Theorie 
der Kirche im Horizont der Barmer Theologischen Erklärung. (Neukirche-
ner Beitr. z. System. Theol. 4). Neukirchen-Vluyn 21985. (Red.) 

meinschaft aller christlichen Kirchen und Denominationen 
heraus; 
- sie wirken unmittelbar politisch: ohne sich «staatliche Art» 
..., «Aufgaben» und «Würde» anzumaßen, verkünden sie die 
Politik Gottes zugunsten der Menschen; 
- sie wollen «die Botschaft von der freien Gnade Gottes» (6. 
These) ausrichten, d.h. die Befreiung der Sünder, der Armen 
und sonstwie geknechteten Menschen. 
Es gibt noch eine Reihe weiterer Argumente für den Vor­
schlag, Resolutions-, Beschluß- oder Verkündigungstexte im 
konziliaren Prozeß - und dann in Seoul 1990 - in Anlehnung/ 
Weiterentwicklung der Barmer Thesen zu formulieren: 
► Die Barmer Bekenntnissynode tagte im Frühjahr 1934 in 
einer Situation äußerster Gefahr, Bedrängnis und Herausfor­
derung der reformatorischen Kirchen im Deutschen Reich. 
Dabei ging es um die christliche Identität, um Freiheit und 
Glaubwürdigkeit der Kirche und des Evangeliums. In weit 
umfassenderem, ja globalem, das Überleben der gesamten 
Menschheit bedrohendem Maß sind jetzt alle christlichen Kir­
chen apokalyptischen Unheils­, Zerstörungs­ und Todeswirk­
lichkeiten ausgeliefert; 
► die widergöttlichen Mächte der Selbstbehauptung, eigen­
mächtiger Herrschaftsansprüche und totalitärer Ideologien 
beanspruchen damals wie heute biblisch­theologische Legiti­
mation. Hier gilt es vor allem, sich christlich nennenden Par­
teien, Militär­ und Wirtschaftspolitikern zu widerstehen, die 
«christliche Grundsätze» für ihre Systembewahrungs­ und Si­
cherheitsstrategien reklamieren; 
► angesichts der Sünde der Apartheid, der auch ohne Krieg 
tötenden Rüstungsspirale und der Wälder, Seen, ja die Erdat­
mosphäre vernichtenden biologischen, chemischen und ato­
maren Giftstoffe bedarf es eines entschiedenen NEIN ohne 
jedes «Ja, aber», «Noch» bzw. irgendwelches Taktieren gegen­
über dem herrschenden Mächbarkeitswahn. 

Beispiel: Apartheid 
Die von der Weltversammlung der christlichen Kirchen "iür 
Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung 
verkündete Botschaft muß prophetischer Natur sein. Analog 
zu den Barmer Thesen läßt sich Kritik und Verwerfung fal­
scher Lehre/Praxis mit der Vision bzw. einer Utopie von einer 
gerechten Welt verbinden. 
Ein Beispiel habe ich vor einigen Jahren zur Apartheid formu­
liert: «Gott aber hat seine Liebe zu uns darin bewiesen, daß 
Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sünder waren.» 
(Rom 5, 8) 
Wir bekennen Jesus Christus als alleinigen Herrn und Befreier 
aller Menschen. Als seine Kirche leben wir aus der in freier 
Gnade geschenkten «Vorleistung der Liebe». Diese empfan­
gen und verkünden wir in Wort und Sakrament als Vergebung 
der Sünde und Versöhnung mit Gott wie unter allen Men­
schen. 
Wir verwerfen die falsche Lehre der Trennung von Völkern 
und Rassen. Kirche und staatliches Regiment können nur 
gerecht sein, sofern sie Freiheit, Gleichheit und Teilhabe aller 
Menschen gewährleisten. Wir widerstehen mit allen verfügba­
ren gewaltlosen Mitteln der Apartheidpolitik. Dem weißen 
Unrechtsregime entziehen wir jegliche wirtschaftliche, politi­
sche und kulturelle Unterstützung. Solange die südafrikani­
sche Minderheitsregierung den schwarzen Mitmenschen sämt­
liche Bürgerrechte verwehrt und sie als billige Arbeitskräfte 
ausbeuten läßt, kann es keinerlei Partnerschaft mit diesem 
Staat geben. 
Wir vertrauen darauf und wollen mit aller Kraft dafür arbei­
ten, daß das neue Jerusalem vom Himmel herabkommt und in 
Soveto heute zur lebendigen Wirklichkeit wird. Die Dynamis 
Gottes wird sich dort ihre Bahn brechen, wo wir ihr durch 
Herrschaftsverzicht Raum geben und mit den Schwarzen soli­
darisch werden. 
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Nicht zuletzt spricht für eine Anlehnung der Beschlußtexte bei 
den »Versammlungen im konziliaren Prozeß an die formale 
Gestalt der Barmer theologischen Thesen deren Kürze. Die 
bislang in Königstein und Stuttgart erarbeiteten Texte leiden 
ebenso unter Weitschweifigkeit und Überlänge wie die für 
Basel vorliegenden Entwürfe - und erst recht die dazu einge­
henden Stellungnahmen. Im Endeffekt wird es zu allen be­
schlossenen Texten, Bekenntnissen oder Botschaften eine 

Vielzahl von Interpretationen, erklärenden Hinweisen und 
Ergänzungen geben. Das alles bei der Formulierung der Texte 
selbst schon berücksichtigen zu wollen hieße eine Quadratur 
des Kreises zu versuchen. An solchen vorhersehbaren Proble­
men darf der konziliare Prozeß sich nicht festhaken, geschwei­
ge denn scheitern. Ludger Zinke, Weingarten 
DER AUTOR ist Professor für Theologie an der Pädagogischen Hoch­
schule von Weingarten. 

TERROR - ZWEI AUSSTELLUNGEN 
In Moskau (demnächst in Leningrad) ist seit dem 26. Marz die 
erste größere Ausstellung über die Opfer des stalinistischen 
Terrors zu sehen. Meine Reise dorthin begann und endete in 
Berlin, wo ich mich mit einer permanenten bzw. zunächst auf 
ein Jahr als «Provisorium» erstellten Ausstellung über die 
Zentrale des Naziterrors konfrontiert sah. Die Analogie des 
Themas und des Anliegens sowie die relative Gleichzeitigkeit 
veranlassen mich, hier über beide Ausstellungen etwas zu 
berichten, obwohl sie nach Veranlassung, Umfeld, Konzept 
und Gestaltung kaum vergleichbar sind und es mir deshalb 
nicht darum geht, nach Parallelen und Konvergenzen zu su­
chen. 
Auch.die Bedingungen zu Besichtigung und Nachfrage waren für 
mich sehr verschieden: In Berlin konnte ich mir fast unbeschränkt 
Zeit lassen, einen ausführlichen Katalog nach Hause nehmen und erst 
noch eine Stunde lang mit dem Leiter, Professor Reinhard Rürup, 
sprechen. In Moskau hingegen gab es weder Katalog noch Prospekt, 
und als des Russischen Unkundiger war ich von den wenigen Erklä­
rungen abhängig, die in der Turbulenz der Besucherströme von einer 
- allerdings sehr engagierten - deutschsprechenden Führerin zu erha­
schen waren. Gerade ob des riesigen Andrangs - Tag für Tag eine 
Besucherschlange bis weit auf den Platz hinaus - war aber die Mos­
kauer Ausstellung ein Ereignis, und trotz der mißlichen Bedingungen 
für die Besichtigung hat sie in mir die nachhaltigeren Eindrücke 
zurückgelassen. Von ihr will ich deshalb ausführlicher in der Form 
eines Rundgangs erzählen, über die Berliner Ausstellung hingegen 
lediglich einige Informationen zusammenfassen, wie sie zur Hauptsa­
che auch im genannten Katalog1 ausgebreitet werden. 

Dokumentation über ein «Gelände» 
«Topographie des Terrors» lautet der Name für die «Doku­
mentation» über «Gestapo, SS und Reichssicherheitshaupt­
amt», als die sich die Berliner Ausstellung präsentiert. Tat­
sächlich wird ein Gelände dokumentiert und wie es von den 
zentralen Büros der Nazischergen okkupiert, benutzt und miß­
braucht wurde. Das Gelände, das einem derzeit als trostlose 
Leere direkt an der Mauer entgegengähnt, bildete unter Hitler 
die nach Süden erfolgte Erweiterung des Regierungsviertels, 
das sich vom Brandenburger Tor/Unter den Linden der Wil­
helmstraße entlang hinzog und keinem Besucher verborgen 
bleiben konnte. Die Erweiterung in der Form der Okkupation 
von Bauten mit ursprünglich anderer Zielsetzung (Palais, Ho­
tel, Museum) würde ebensowenig getarnt, und die Gestapo-
Zentrale an der Prinz-Albrecht-Straße 8 (früher Kunstgewer­
beschule) war sogar in Stadtplänen und Fremdenführern als 
solche eingezeichnet. Es gehört mit zur Dokumentation, daß 
die Lokalisierung und Geschichte der verschiedenen Bauten 
dargestellt wird. Dies geschieht nicht nur in der Ausstellungs­
halle selber, sondern auch mit einigen panoramaartigen 
Orientierungstafeln, die im Freien aufgestellt sind. Die Orien­
tierung im Freien ist freilich sehr schwierig, da die Zerstörun­
gen der Kriegs- und Nachkriegszeit von dem ganzen Regie­

rungsviertel so gut wie nichts übriggelassen haben und der 
nördliche bzw. Ostberliner Teil heute von monotonen Wohn­
blöcken überbaut ist. Eine ähnliche «Einebnung der Geschich­
te» auch auf dem SS/Gestapo-Gelände zu verhindern war das 
Anliegen derer, die für eine hier zu schaffende Gedenkstätte 
gekämpft haben. 

Mitgeholfen dazu hat der Wiederaufbau des schönen alten 
Kunstgewerbemuseums, eines Baus, der heute nach seinem 
Schöpfer, Hugo Gropius, benannt ist. Er beherbergt u. a. das 
«Jüdische Museum Berlin», das 1933, eine Woche vor Hitlers 
Machtergreifung, eröffnet und 1938 geschlossen worden war, 
und kontrastiert durch sein gepflegtes Äußeres sowohl mit der 
Wildnis des verwahrlosten Geländes als auch mit der nüchter­
nen Halle der Terrorausstellung. Diese selber besteht im we­
sentlichen aus Foto- und Druckdokumenten, die zum Teil in 
Großformat die gemauerten und gestellten Wände bedecken. 
Informiert wird man hier zunächst über die «Institutionen des 
Terrors», vor allem Gestapo (Geheime Staatspolizei), Sicher­
heitsdienst des Reichsführers SS (Himmler) und Reichssicher­
heitshauptamt (Heydrich), ferner über das «Hausgefängnis» 
der Gestapo, über «Schutzhaft» und Konzentrationslager. Das 
«Hausgefängnis» war für die meisten nur ein Durchgang, wo 
aber (nicht in den «Kellern», sondern in den Büros!) Verhöre 
mit Folter, d.h. systematischer Mißhandlung, durchgeführt 
wurden. Eine erste Gruppe von gut zwei Dutzend prominen­
ten Durchgangshäftlingen, darunter auch Überlebende wie 
Erich Honecker, Kurt Schumacher und Fritz Erler, sind im 
Bild vorgestellt. 
Von den Opfern des Terrors wollte man zwei Gruppen beson­
ders hervorheben: die Juden und die Zigeuner. Für die zweite 
Gruppe war aber, wie mir Professor Rürup sagt, nur sehr 
spärliches Bildmaterial aufzutreiben. Im Zusammenhang mit 
meiner Reise in die UdSSR schenke ich den drei Abschnitten 
«NS-Herrschaft in Europa: Polen - Sowjetunion - andere 
Länder» besondere Aufmerksamkeit. Hier begegnen auch 
von Judenpogromen und -deportationen die eindrücklichsten 
Bilder (Warschau, Kaunas,-Ungarn, Niederlande), ferner un­
mißverständliche «Erlasse» zur «Räumung des Ostens» samt 
einer kaum mehr aus dem Gedächtnis zu vertreibenden Foto­
grafie der zynischen Erschießung von «Zivilisten, wahrschein­
lich in Litauen». Bei diesen Bildern und Dokumenten stellt 
sich mir immer wieder die Frage nach der Rolle der Wehr­
macht. Für Professor Rürup ist es ausgemacht, daß neben der 
SS zwar «nicht jeder einzelne Soldat irgendwo, z. B. im relativ 
friedlichen Norwegen», wohl aber die Wehrmacht als Gesamt­
organisation und in großen Teilen ihrer Führung am Terror im 
Osten mitverantwortlich war. Ferner betont Rürup auch sehr 
die Mitverantwortung der «ordentlichen Polizei». Relativ kurz 
kommt der «Widerstand» zur Darstellung. Im wesentlichen 
handelt es sich wiederum um Häftlinge der Albrechtstraße 8, 
sowohl Hingerichtete wie Überlebende.2 Packend sind die 
Bilder von Angeklagten vor dem Volksgerichtshof. Die Doku-

R. Rürup (Hrsg.), Topographie des Terrors. Gestapo, SS und Reichssi­
cherheitshauptamt auf dem «Prinz-Albrecht-Gelände». Eine Dokumenta­
tion. Berlin "1988, 222 S. 

2 Ausführlicher und mit mehr eigenen Texten siehe in: J. Tüchel/R. Schat­
tenfroh, Zentrale des Terrors. Prinz-Albrecht-Straße 8: Das Hauptquartier 
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mentation schließt mit Großaufnahmen von den Trümmern 
am Kriegsende und von der Stadt- und Bauentwicklung da­
nach, die die «unsichtbar gemachte Geschichte» zur Folge 
hatte. Daß vollends nach dem Bau der Mauer das Prinz-Al­
brecht-Gelände ins Abseits geriet, ja zum toten Winkel wurde, 
zeigen Bilder von einer Schuttverwertungs- und Autodroman­
lage auf diesem Terrain. Für die «Wiederkehr des Verdräng­
ten» ist mit dem Provisorium der dokumentarischen Ausstel­
lung erst ein Anfang gemacht. Obwohl es Stimmen gibt, die 
eine «offene Wunde» in der Stadt als Memorial für den Nazi­
terror befürworten, scheint mir persönlich die jetzige Anlage 
nach einem künstlerischen Kontrapunkt förmlich zu schreien. 
Zu dieser Überzeugung wäre ich aber kaum gelangt, hätte ich 
nicht zwei größe Gedenkstätten bei Kiew und Minsk (darüber 
ein anderes Mal) und die nun zu beschreibende Ausstellung in 
Moskau gesehen. 

Aufschrei und Memoria 
Die Ausstellung über «Opfer der Repression Stalins» hat, im 
Unterschied zu kleineren solcher Erinnerungsarbeit gewidme­
ten Initiativen,3 in zentraler Lage Unterschlupf gefunden. Der 
moderne Gebäudekomplex gegenüber dem Gorki-Park, in 
Stadtführern auch «Filiale» der (derzeit im Umbau befindli­
chen) Tretjakow-Galerie genannt, bietet Raum für mehrere 
Parallelausstellungen. Deren Konkurrenz verhindert aber 
nicht, daß einzig für die Anti-Stalin-Memoria die Einlaß be­
gehrenden Menschen stundenlang in Kälte und Nässe Schlan­
ge stehen. Dabei können auch noch von den Paral­
lelveranstaltungen zwei für sich den Anspruch einer Perestroi-
ka/Glasnost-Sensation beanspruchen. Erstmals seit 1917 darf 
ein Exilrusse, der seit 15 Jahren in den USA lebende Maler 
Michael Tschemjakin, ausstellen, und erstmals gibt es eine mit 
Werken aus Privatbesitz angereicherte Übersicht über das Ge­
samtwerk von Michael W. Nesterow (1862-1942) zu sehen, 
einem Künstler, der nach 1917 nur noch Porträts malte und 
dessen frühere Bilder vom «alten Rußland» mit religiösen und 
historischen Motiven nun besondere Beachtung finden.4 

Kenner dieses künstlerischen Umfelds - der Gebäudetrakt 
heißt «Haus des Malers» - dürften von vornherein erwarten, in 
der Anti-Stalin-Memoria ebenfalls auf Kunstwerke zu stoßen. 
Für mich wird dies zur Überraschung, höre ich doch seitens der 
Führerin folgende Einführung: «Diese Ausstellung geht auf 
die Initiative eines 14jährigen Jungen zurück, der vor sieben 
Jahren bei der Vorbereitung eines Geschichtsvortrags in seiner 
Schulklasse auf Listen über Verschwundene der Stalin ära 
stieß. Von da an machte er sich daran, selber Angaben zu 
sammeln und weitere Listen zu erstellen. Um ihn bildete sich 
eine ganze Gruppe, die in der Zwischenzeit die Daten von 
120000 Opfern zusammenbrachte.» 
An der Ausstellung wird somit die Basis-Initiative betont. Auf 
Zetteln, die an herabhängenden großen weißen Tüchern ange-

der Gestapo. Berlin 1987, S. 161-287. Zu beachten sind in diesem Buch 
auch besonders Kap. IV: Stufen der Machtentfaltung 1933-1945 und 
Kap. V: Die Bürokratie der Verfolgung. 
3 Dokumente aus der Stalinzeit wurden während der «Woche des Gewis­
sens» im Kulturhaus der Moskauer Lampenfabrik gezeigt, wovon «Der 
Spiegel» (Nr. 7 vom 13.2.1989) im Rahmen eines Interviews über die 
vereinsmäßige Gründung der Gesellschaft «Memorial» ein Bild brachte. 
(«Memorial» ist nicht zu verwechseln mit der chauvinistischen und teilwei­
se antisemitischen «Pamjat»-Bewegung, die ebenfalls die «Erinnerung» auf 
ihre Fahnen geschrieben hat.) «Time-Magazine» (10. April 1989) verweist 
auf die Ausstellung von 22 allegorischen Darstellungen des Stalinterrors 
durch den Theaterkünstler Pjotr Below am Twerskoj Boulevard 11. 
4 Das spektakulärste der Bilder aus der Zeit vor 1917 zeigt die damalige 
russische Gesellschaft, mit Zar, Patriarch usw., aber auch mit Dosto-
jewskij, Solowjew und Tolstoj als geballte Gruppe einem kleinen blinden 
Buben mit Laterne folgen. «Rußland, die Seele des Volkes» hatte Neste-
row dieses Bild getauft, aber die Spezialführerin bemerkte, die damalige 
Gesellschaft habe kritisch auf diese Darstellung von Suche und Gefolg­
schaft reagiert: Es war die Zeit, meinte sie, als «jeder nach seiner Façon 
selig werden» wollte. 

heftet sind, läßt sich denn auch feststellen, daß die Ursprungs­
aktion noch weiter andauert, daß also weiter gefragt wird», wer 
X im Lager Y gekannt und vielleicht seinen Leidensweg mit­
verfolgt habe. Proben von Sammelergebnissen sind auch in 
diversen Vitrinen ausgestellt: letzte Notizen auf Fetzen von 
Zeitungen oder Toilettenpapier. Erschütternd, wie da einer 
schreibt, daß von seinem Sterben wohl niemand je etwas erfah­
ren werde: der doppelte Tod! 
Augenfälliger als die im Gedränge nur wenigen zugänglichen 
Vitrinen sind gleich im ersten Saal eine Menge farbiger Poster 
an der Wand. Da blickt, der allgegenwärtige Stalin unter dem 
Dach eines typischen Wachtturms hervor, und dort sind seine 
Gesichtszüge inmitten eines Gefängnisgitters erkennbar, das 
einen Sowjetstern ausfüllt. Nicht genug damit: Im schwarzen 
Haar und im offenen Maul hat dieser Stalinkopf eine Menge 
weißer Friedhofkreuze ... In einem zweiten Saal dominieren 
Kunstwerke, sowohl Malerei wie Plastik, fast sämtliche aus 
jüngster Zeit (1986-89). Das größte von allen nennt sich «Re­
quiem»: zehn rötliche Emailflächen mit je einer nachgebilde­
ten Kerze, in Kreuzform zusammengefügt. Es beherrscht den 
Raum und strahlt Stille aus. In einer kleineren Metallplastik, 
auf deren Oberfläche Totenschädel im Flachrelief zu erkennen 
sind, ist die.Kreuzform als Fenster herausgeschnitten. Darin 
hängt aufschreiend ein Opfer, das so selber als gekreuzigt 
erscheint. 
Mehrere Exponate erinnern an den Höhepunkt der stalinisti­
schen Säuberung im Jahre 1937, so auch ein sechsteiliger Zy­
klus «kopflos», von dem ich ausnahmsweise den Namen des 
Malers, Zentomirski, notiert habe. Das eindrücklichste Bild: 
Über einen am Boden liegenden Gekreuzigten schreiten drei 
dunkelgraue Stiefelpaare hinweg. Die erste Assoziation mei­
nerseits: Goyas «3. Mai 1808 in Madrid: die Erschießung der 
Aufständischen», wo die - im krassen Gegensatz zu den aufge­
rissenen Augen der Opfer - abgewandten Gesichter der na­
poleonischen Soldaten die Anonymität des Terrors zur Dar­
stellung bringen. Hier wird sie noch viel intensiver durch das 
Fehlen von Kopf und Rumpf der Täter unterstrichen. Die 
sechs Uniformbeine, eng zusammengeschlossen, bedeuten 
nach Auskunft der Führerin die Triade folgender Instanzen: 
Parteisekretär, Vorsitzender des Komitees der Betriebsge­
werkschaft und Komsomolzensekretär: «Wenn die Triade un­
terschrieben hat, ist das Schicksal besiegelt, sei die Anschuldi­
gung wahr oder falsch.» Die Stiefel bezeichnen also in Wirk­
lichkeit «Schreibtischtäter». Ihnen ist auch ein Poster mit einer 
schwarzen Diagonale gewidmet: Oben spitzt sie sich zur 
Schreibfeder zu, unten endet sie als Gewehrlauf. 

Ausdrücklich als «Dossier 1937» benannt ist ein in eher hellen 
Tönen gehaltenes Bild, das die Verhaftung eines Malers zeigt. 
Aus der linken Ecke schaut ein kleiner Bub zu. Der unschuldig 
Verhaftete wurde erst nach dem Tod rehabilitiert, worauf der 
Sohn die Szene von der Abführung seines Vaters, mit sich 
selber als Zeugen, auf die Leinwand brachte. 
Unvergeßlich, immer noch auf 1937 bezogen, ist auch das 
Käfigmotiv. Zwei Drahtgitterkäfige enthalten je einen großen 
und einen kleinen Vogel. Dazu die Führerin: «Das ist ein 
Hinweis darauf, daß es auch Kinderlager gab.» Aus den Dör­
fern, so erklärt sie, wurden im Zusammenhang mit der Urgie-
rung der Kolchosenwirtschaft auch Frauen abgeführt: «Waren 
dann Mann und Frau weg und die Kinder zurückgeblieben, 
sammelte man die Kinder in Waisenhäusern und änderte ihre 
Namen, damit die Eltern (nach allfälliger Rehabilitierung/ 
Befreiung) sie nicht wiederfänden.» Auch hier muß ich an ein 
dramatisches Kriegsbild von Goya, «Ni por esas», denken, das 
zeigt, daß die Soldateska nicht einmal vor Müttern zurück­
schreckte: Im Vordergrund liegt ein schreiendes Baby am 
Boden. In der Anti-Stalin-Ausstellung findet sich kaum ein 
Beispiel von solch hartem szenischem Realismus. Vielmehr 
herrschen Symbol und Allegorie vor. Dabei nähern sich einige 
Schwarzweißlithographien in ihren sanften Formen dem Mal-
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stil von Chagall. Wie aber auch gerade allegorische Darstel­
lungen zur blitzscharfen Anklage werden können, zeigt nicht 
nur ein Bild von Stalin auf rollenden Köpfen, sondern auch ein 
«Park» mit Büsten von lauter Parteigrößen, unter denen Stalin 
nur einer von vielen ist. Die Büsten erheben sich über Trüm­
mern, die ihrerseits zwei farbige Ikonen zudecken. Was davon 
- im Vordergrund - noch zu sehen ist, genügt, um sie als 
gekreuzigten Christus und als Maria zu identifizieren. Die 
Verfolgung der Religion ist hier somit in die Anklage mitein­
begriffen, wie andererseits religiöse bzw. biblische Motive zu 
ihrer Formulierung mithelfen: Ein deutlich auf Breughels 
«Turmbau zu Babel» anspielendes Gemälde ist als «Geburt der 
Nomenclatura» angeschrieben, womit die neue privilegierte 
Klasse der sowjetischen Gesellschaft gemeint ist.. 
Irgendwo im Raum eine niedrige farbige Steinplastik: ein ste­
hendes, vierteilig aufgeschlagenes, an seinen Rändern ange­
branntes Buch. Wird damit die Unterdrückung der Intelli­

genz, der geistigen Arbeit symbolisiert? Die Führerin über­
setzt die Inschrift: «Chronik der Volksseele». Daß das Buch 
nicht als total verkohlt dargestellt wird, mag immerhin ein 
Stück durchgehaltenen Widerstands andeuten. 
Von einem Triumph über Stalin ist nirgends die Rede, nur 
Trauer und Trümmer bleiben als Erinnerung zurück. Ein auf­
schlußreiches Triptychon über die ganzen 70 Jahre seit der 
Revolution ist mir als Abschluß meines Rundgangs besonders 
haftengeblieben. Es zeigt auf drei gleich großen Feldern die 
gleichen Zwiebeltürme eines Klosterbezirks. Auf dem linken 
fährt die rote Glut der Revolution durch sie und läßt sie 
gegeneinander stürzen. Überschrift: «Von Lenin zu Stalin». 
Auf dem rechten Feld stehen sie in gläserner Winterstarre. 
Überschrift: «Chruschtschow». In der Mitte sind sie mit bun-' 
ten Farben und goldenen Sternen neu bemalt. Keine Über­
schrift. Aber anzumerken: Auch auf dem Mittelfeld wackeln 
die Türme. Ludwig Kaufmann 

Jahwe in der Rolle der Muttergottheit 
Die Vorstellung von einem Gott, der für endliche Vergehen 
unendliche Strafen verhängt, war gewissenhaften und denken­
den Menschen immer ein schweres Problem.* Das von der 
modernen Psychologie zusammengetragene Wissen um die 
starke erbliche und Milieu-Bedingtheit menschlichen Han­
delns hat das Bild des Gottes, der unerbittlich straft und be­
lohnt, für viele schlicht inakzeptabel gemacht. Im politischen 
Bereich zwingt sich angesichts der modernen Waffentechnolo­
gie mehr und mehr die Einsicht auf, daß militärische Strafak­
tionen keine praktikable Antwort auf nationale Beleidigungen 
sind. 
Auch in Kreisen, die einer traditionellen Theologie nicht aus­
gesprochen kritisch gegenüberstehen, wird dieses Problem of­
fensichtlich empfunden. In einem sehr interessanten Aufsatz 
über «Das Deuteronomium und die Geburt des Monotheis­
mus» schreibt G. Braulik: «Die Katastrophe des Exils bewies 
nach dem Vertragsdenken des Deuteronomiums, daß die zu­
vor angedrohten Fluchsanktionen nun eingetroffen waren. Is­
rael hatte... sein Verhältnis zu Jahwe zerstört... Die theologi­
sche Leitfrage> aber lautete zu weiter fortgeschrittener Stun­
de: Welcher Weg führt aus der Schuld heraus? Die Logik eines 
Vertrages bot keinen Ansatz zu einem Neubeginn durch das 
schuldig gewordene Israel. Hoffnung konnte nur vom göttli­
chen Bundespartner kommen. (...) Das Bundesverhältnis 
selbst wird jetzt freilich so konzipiert, daß Jahwes Treue über 
den Abfall Israels hinausreicht, nicht nur in einem einmaligen 
Gnadenakt, sondern grundsätzlich. Seiner Treue braucht Isra­
els Verhalten nicht mehr zu entsprechen, weil sie ihren Maß­
stab letzlich nicht an menschlichem Verhalten, sondern an 
Gott selbst nimmt, nämlich an seiner Treue zu sich selbst. Die 
strenge Parallelität zwischen Bestrafung und Belohnung wird 
einseitig zugunsten eines sündigen Israel verlagert: Jahwes 
Gnade ist umfassender als seine Vergeltung, und sie währt für 
alle Geschlechter.»1 

Bei dieser Argumentation fällt erstens auf, daß der Verfasser 
Mühe hat, sie mit Texten aus dem Deuteronomium zu bele­
gen, und zweitens, daß keinerlei Erfahrung bezeichnet wird, 
auf die sich dieser Entwurf abstützen könnte. Es handelt sich 
um ein frei aus dem Postulat, daß es mit Israel weitergehen 
müsse, entwickeltes Konzept. «Das Bundesverhältnis selbst 
wird jetzt freilich so konzipiert ...» 

* Für Helen Schüngel-Straumann zum 5. Mai 1989 
1 Der Aufsatz findet sich in E. Haag, Hrsg., Gott der einzige. Quaestiones 
disputatae 104, Feiburg 1985, S. 115-159; die zitierte Stelle findet sich auf 
den S. 131ff.; der Aufsatz ist wieder abgedruckt in: G. Braulik, Studien zur 
Theologie des Deuteronomiums (Stuttgarter Biblische Aufsafzbände. Al­
tes Testamente). Stuttgart 1988, S. 257-300. 

Ein Vergleich von Dtn 5,9b-10, mit Dtn 7,9-10, genügt dem 
Verfasser, um zu demonstrieren, daß in den späteren Schich­
ten des Deuteronomiums Gnade vor Recht ergeht. In dem 
nach Braulik'älteren Text Dtn5, 9b-10 wird gesagt: «Ich, Jah­
we, dein Gott, bin ein eifernder (oder: eifersüchtiger) Gott; 
der die Schuld der Väter an den Nachkommen heimsucht, bis 
in die dritte.und vierte Generation an denen, die mich hassen, 
und der Liebes tut an Tausenden (von Generationen), an 
denen, die mich lieben und meine Gebote halten.» In dem 
nach Braulik jüngeren Text Dtn 7,9-10 heißt es dann: «Jahwe, 
dein Gott, ist der Gott, der treue Gott; noch nach tausend 
Generationen bewahrt er den Bund und die Liebe denen, die 
ihn lieben und seine Gebote bewahren. Denen aber, die ihn 
hassen, vergilt er sofort und tilgt einen jeden aus. Er zögert 
nicht, wenn einer ihn haßt, sondern vertilgt ihn sofort.» - «Ein 
Vergleich von 5,9f., und 7,8f. zeigt: Gnade geht jetzt vor 
Recht.» Ich kann diesen Schluß nicht nachvollziehen. In bei­
den Versionen stehen sich Belohnung und Strafe gegenüber. 
Die Wirkung der Belohnung dauert in beiden Fällen erheblich. 
länger. Das Positive und Konstruktive währt. Die zerstöreri­
sche Kraft des Bösen erstreckt sich in der ersten Version über 
drei bis vier Generationen; in der zweiten Version trifft die 
Strafe sofort und nur den Sünder. Es geht hier m. E. nicht um 
ein «Gnade vor Recht», sondern um eine Berücksichtigung 
des u.a. von Ezechiel aufgestellten Grundsatzes, daß Gott die 
Kinder nicht für die Sünden der Eltern strafe, sondern jedes 
für seine eigene Schuld büßen muß (vgl. Ezechiel 18; vgl. 
Jeremia 31,29-30). 

Gott - vor und nach der Sintflut 
Die Vorstellung von einem Gott, der die Menschen ganz unab­
hängig von ihrem Tun liebt, ist der deuteronomistischen Theo­
logie mit ihrem partikularistischen Erwählungsglauben, ihrem 
politisch gefärbten Vertragsdenken und ihrer Vorstellung vom 
Volk, aus dem alles Böse ausgerottet werden muß, doch eher 
fremd. Andere Überlieferungen und Strömungen des Alten 
Testaments kennen aber die Vorstellung von einem Gott, der 
auf menschliches Tun nicht mit Liebeszuwendung bzw. Liebes­
entzug reagiert, sondern dessen Liebe vor allem menschlichen 
Tun fest begründet ist und sich durch menschliche Torheiten 
und Tollheiten nicht erschüttern läßt. 
Diese Vorstellung ist nun allerdings nicht ein freies theologi­
sches Konstrukt, sondern stützt sich auf konkrete, tiefe und 
nachhaltige Erfahrungen. Eine erste alttestamentliche Stelle, 
wo diese Vorstellung unmißverständlich ausgesprochen wird 
und nicht erst (aus den Bedürfnissen psychologischer und poli­
tischer Aufklärung) hineininterpretiert werden muß, ist Gene-
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